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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

22. Sonntag nach Trinitatis: Philipper 1,3–11 

Zwischen Gottvertrauen und widerstrebender Welterfahrung 

 

1. Einleitungsfragen und Hintergründe 

Über den Abfassungsort und die Abfassungszeit des Philipperbriefs zerbrechen sich die Ausle-
gerinnen und Ausleger des Philipperbriefs schon lange den Kopf. Konkret: In welcher Stadt 
sitzt Paulus im Gefängnis, als er seinen Brief an die Christusgruppe in Philippi schreibt. Disku-
tiert werden Ephesus (um 54 n.Chr.), Caesarea (um 58 n.Chr.) und Rom (zwischen 60 und 64 
n.Chr.). Aktuell setzt sich in der Forschung zurecht Ephesus als wahrscheinlichster Abfassungs-
ort durch. Die These hat jedoch den Makel, dass die Apostelgeschichte keine Gefangenschaft 
in Ephesus berichtet und Paulus sie allenfalls andeutet (1Kor 15,32; 2Kor 1,8–10).  

Ein weiterer Streitpunkt der Philipperexegese ist die Einheitlichkeit des Schreibens: Besteht 
der Brief, wie er uns heute vorliegt, aus mehreren Teilbriefen mit verschiedenen Anliegen und 
Adressatenkreisen, oder wurde er als einheitliches Schreiben verfasst? Wer für eine Brief-
teilungshypothese bzw. Redaktionshypothese votiert, verweist gerne auf den abrupten Stim-
mungsumbruch zwischen Phil 3,1 („Freut euch in dem Herrn!“) und 3,2 („Nehmt euch in Acht 
vor den Hunden…!“) sowie auf den Themenwechsel im Abschnitt 4,10–20, in dem sich Paulus 
fast schon wie ein Buchhalter für die finanzielle Unterstützung der Gemeinde bedankt. Die 
Mehrheit der Exegetinnen und Exegeten geht heute von der Einheitlichkeit des Briefs aus, 
wobei es gewichtige Gegenpositionen gibt.  

Der als kühl empfundene Ton des Danks in 4,10–20 hat übrigens einige bedeutende Ausleger 
des 19. Jahrhunderts dazu bewogen, den ganzen Brief dem Paulus abzusprechen: Paulus über-
gieße „die Wärme der Liebe [der Philipper], die sich innig gefreut hat, des Paulus Not lindern 
zu können, mit dem Eiswasser stolzer Ablehnung“ (Holsten, 160). Das entspreche nicht dem 
Geist des Paulus. Eine solche Position wird heute nicht mehr vertreten, und der Brief wird 
ausnahmslos als echter Paulusbrief anerkannt. Mehr noch: Es wird betont, dass sich Paulus 
mit der Gemeinde in Philippi auf besondere, herzliche Weise verbunden wusste. Sollte Paulus 
eine Lieblingsgemeinde gehabt haben – es wären die Philipper gewesen. Motive ihrer beson-
deren Nähe durchziehen den ganzen Brief: Paulus sehnt sich danach, bei ihnen zu sein (1,7–8; 
4,1; vgl. 2,26), anerkennt ihr solidarisches Engagement für die Sache des Evangeliums auch in 
beschwerlichen Zeiten (1,7; 2,17–18; 4,14) und wünscht sich Einmütigkeit (1,27; 2,2; 4,2). 

 

2. Erläuterungen 

Wie steht es um die Haftumstände, denen Paulus ausgesetzt ist (vgl. neben 1,7: 1,17.29–30; 
2,17; 3,10–11.20; 4,10–20)? Und wie kann Paulus in den ersten Sätzen seines Briefs (und nicht 
nur da) so leidenschaftlich von Dank, Freude und Gemeinschaft schreiben? Wir können davon 
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ausgehen, dass Paulus als unbedeutender Provinzbürger nicht mit milden Haftbedingungen 
rechnen konnte. Wie die meisten Gefangenen ist er angekettet (vgl. 1,13). Zusammen-
gepfercht sitzt er mit seinen Mitgefangenen in einer finsteren Zelle, es stinkt nach Kot und 
Urin. Essen ist viel zu knapp bemessen, und wenn die spärlichen Essensrationen nicht durch 
Freunde und Verwandte aufgestockt werden, droht der Hungertod. Gewalt durch Wärter und 
Mitgefangene ist an der Tagesordnung, Geständnisse werden durch Folter erwirkt. Doch nicht 
nur die körperlichen Qualen sind unerträglich. Eine Gefängnisstrafe ist stigmatisierend und 
erniedrigend und kerkert den Gefangenen auch sozial ein. 

In krassem Kontrast zur lebensbedrohlichen Lage des Paulus steht sein Dank für die Partner-
schaft der Philipper im Evangelium. Das ist schon im Predigttext ersichtlich. Mit Freude ver-
richtet Paulus sein Gebet (1,4), in dem er Gott dankt für „eure Teilhabe hinsichtlich des Evan-
geliums“ (1,5); er freut sich, dass die Philipper „meine Mitteilhaber an der Gnade“ (1,7) sind. 
Hier fallen bereits Schlüsselbegriffe, die dem ganzen Brief sein Gepräge geben und die Bezie-
hung zwischen Paulus und den Philippern charakterisieren. Aus seiner Erwiderung auf die 
finanzielle Unterstützung der Philipper am Ende des Briefs (4,10–20) fließt nicht das „Eis-
wasser stolzer Ablehnung“, sondern der Dank, dass er mit keiner anderen Gemeinde eine ver-
gleichbare Austauschbeziehung „im Geben und Nehmen“ hatte (4,15). Das schließt auch die 
Anteilnahme der Philipper an seiner Bedrängnis ein, die er gerade erdulden muss (4,14).  

 

3. Auslegungs- und Wirkungsgeschichte 

Einerseits lauert täglich der Tod vor der Tür des gefangenen Apostels (vgl. 1,22), andererseits 
sprudeln aus den Eingangsworten des Briefs tiefe Dankbarkeit, Freundschaftspathos und 
eschatologische Zuversicht. Wie bearbeitet Paulus diese grundlegende Spannung zwischen 
Gottvertrauen und widerstrebender Welterfahrung? In der langen Auslegungsgeschichte kam 
es zu ganz verschiedenen Deutungen. Karl Barth erblickte in den Worten des Paulus eine 
„apostolische Sachlichkeit“, die von den prekären äußeren Umständen unberührt bleibt: „Er 
wäre nun einmal nicht Apostel, wenn er über seine persönliche Lage objektiv reden könnte, 
abstrahierend vom Gang des Evangeliums […]. Auf die Frage, wie es ihm gehe, muss ein Apos-
tel reagieren mit dem Bescheid darüber, wie es dem Evangelium geht.“ (Barth, 24) Anderen 
Auslegern zufolge wirft sich Paulus den Mantel eines stoischen Moralphilosophen über und 
schreibt der Gemeinde einen Trostbrief, um sie zu ermuntern: Gegenüber der Erkenntnis 
Christi fallen ihre irdischen Probleme nicht ins Gewicht. Wieder andere sehen in der Haft-
situation den Schlüssel zum Brief: Wer so von der Außenwelt abgekapselt und vom Tod be-
droht ist, ist existenziell auf Kommunikation und die Versicherung gegenseitiger Zuwendung 
angewiesen (vgl. Standhartinger, 29). 

Um Barths Frage aufzugreifen: Wir können nur mutmaßen, wie es Paulus ging, aber es wäre 
sicher verfehlt zu unterstellen, dass er stets mit derselben Haltung seine Haftsituation ertrug: 
ob als souveräner Apostel, als aufmunternder Trostbriefschreiber oder als hilfsbedürftiger 
Häftling. Paulus wird durch ein Wechselbad der Gefühle gegangen sein. Gerade der Philipper-
brief illustriert die menschliche Seite des Paulus – wie dies auf ihre eigene Weise auch Dietrich 
Bonhoeffers Gefängnisbriefe oder sein Gedicht „Wer bin ich?“ tun.  
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4. Grundaussagen 

Es ist ein Wesensmerkmal des christlichen Glaubens, mit der Spannung zwischen Gewissheit 
und Anfechtung, zwischen Bekenntnis und Welterfahrung, zwischen unbedingter Zuversicht 
und totaler Verzweiflung zu ringen. Es sind nicht immer die Extreme von unmittelbarer Todes-
bedrohung einerseits und der Perspektive auf Vollendung am Tag Christi andererseits, wie sie 
sich in der Predigtperikope zeigen. Auch die alltägliche Glaubensexistenz im Hier und Jetzt ist 
hineingeworfen in das „Schon jetzt“ und „Noch nicht“. Gebet, Dankbarkeit und Freude sind – 
jedenfalls für Paulus – nicht nur Lippenbekenntnis oder rhetorische Strategie, sondern exis-
tenzielle Notwendigkeit. Um überleben und gedeihen zu können, ist Glaube angewiesen auf 
lebendige soziale Netzwerke, auf die „Gemeinschaft im Evangelium“. 
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